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INHALT DES BUCHES

Vorwort von David Cain                                                         

Einleitung: Die Herausforderung des kleinen Mannes              

Teil eins
DIE FALLE

Wir sitzen in der Klemme

1.      Arbeit
2.      Konsum
3.      Bürokratie
4.      Unsere dummen, dummen Gehirne

Teil zwei
FREIHEIT

Wir suchen nach Alternativen

5.      Das gute Leben
6.      Wie Entfesselungskünstler ihre Freiheit nutzen
7.      Ein Jahr in Montreal
8.      Vorbereitung
9.      Der Arbeit entkommen
10.    Dem Konsum entkommen
11.    Der Bürokratie entkommen
12.    Unseren dummen, dummen Gehirnen entkommen
13.    Das Leben nach der Entfesselung

Nachwort: Sieben Milliarden Entfesselungskünstler oder: 
Was wäre, wenn alle es täten?

Danksagung

Achtzig Prozent von uns hassen ihren Job. Im
Schnitt verbringen wir jedoch 87000 Stunden bei
der Arbeit, bevor wir ins Grab steigen.
    Zudem verschwenden wir rund 5000 Stunden in
Zügen und Bussen und Staus, um zu dieser Arbeit zu
kommen, nicht eingerechnet die unzähligen Stun den
der Vor bereitung für, Sorge um und Ent spannung
von dieser Arbeit. Trotzdem sind die meisten von uns
verschuldet, weil wir unsere Würde durch ein Ei gen -
heim wiederherzustellen versuchen, welches dann ja
auch befüllt werden muss. Robert Wringham zeigt,
wie man dieser Falle entfliehen kann. Raus aus den
Schulden, raus aus dem Stress, raus aus unbefriedigen-
der Arbeit, hin zur persönlichen Freiheit und dem,
was man das »gute Leben« nennt. Es gibt einen Aus -
weg. Zumindest für die, die ihn suchen.

»Eine herausragende Publikation, die viele Leser verdient.«
Tom Hodgkinson

»Die ultimative Anleitung für alle, die aus ihrem fremd-
bestimmten Leben ausbrechen wollen. Die Message ist
einfach: Raus hier! Ihr habt nichts zu verlieren außer
euren Fesseln.« Dan Kieran



gen. Vielleicht lag es ja auch daran, dass ich so sehr
mit Dru cker schwärze beschmiert war. Ich sah aus wie
ein Schurke in einem Roman von Dickens. Im Rück -
blick kann ich überhaupt nicht verstehen, wieso ich
den ganzen Stapel nicht noch vor meiner Tour in eine
Altpapiertonne geworfen habe, denn dort würden die
einzelnen Exemplare sowieso innerhalb weniger
Stunden nach dem Austragen landen.

Ich vermute, dass ich diese wöchentliche Zei tungs  tour
nur deshalb unternahm, weil ich latent hoffte, dass ich
hinter einem Schlaf zimmerfenster einen Blick auf eine
gelangweilte Hausfrau werfen könnte, so wie in einem
der Confessions-Filme von Timothy Lea. Meine einzi-
ge Entschuldigung ist, dass ich erst vierzehn Jahre alt
war und in den West Midlands aufwuchs und eine
Menge von diesen Confessions-Filmen gesehen hatte.
Natür lich sah ich während meiner Tour hinter den
Fens tern bloß meine Schulfreunde, die sich in gemüt-
lichen Wohnzimmern Zeichen trick filme ansahen,
während ich völlig zugeschneit oder von Hagel kör -
nern gepiesackt zu ihrer Haustür schlich. 
    Ich machte diesen Job drei Jahre lang, denn es
schien meine Eltern glücklich zu machen (hart arbei-
ten fanden sie gut), und weil ich das Geld gebrauchen
konnte. Und, das sollte nicht verschwiegen werden,
weil ich mir vorstellte, dass es eine winzige Chance
gab, durch irgendein Fenster einen Blick auf ein paar

aus: Kapitel 1 – Arbeit

Mein erster Job

Knirsch, knirsch, knirsch. Der frisch gefallene Schnee
gab bei jedem Schritt nach. Seit vier Jahren waren
mei ne Fußstapfen die ersten in der Nach barschaft,
wenn es geschneit hatte. Sie führten den großen Hü -
gel hinauf und dann wieder hinunter, vorbei an gut
hundert verschiedenen Einfamilien häusern.
    Die Leute wollten die Zeitung nicht, die ich aus-
teilte. Es war keine richtige Zeitung wie der Guardian
oder die Times, für die sie zahlten und auf die sie war-
teten, sondern ein wöchentlich erscheinendes, kosten-
loses Blatt namens Dudley News, mit vielen Anzeigen
und einigen angeblichen Lokalnachrichten. Wenn
man den Fehler beging, die Dudley News zu lesen oder
in einem Moment der Langeweile nach ihr zu greifen,
machte man sich die Finger schmutzig wegen der
Drucker schwärze. Manchmal wurde ich verjagt, wenn
ich versuchte, die Zeitung vor einer Haustür abzule-

4 5



Londoner Banken. Manche haben das Glück oder
Unglück – das hängt von den jeweiligen Umständen
ab –, weniger zu arbeiten. Aber die Vierzig stun den -
woche ist normal. Diese Zahl beinhaltet allerdings
nicht die unbezahlten Über stunden, die eifrige Kar -
rieristen freiwillig leisten, oder die verlorene Zeit, die
für die »allzeit bereit« stehenden mobilen Online-
Dienste drangegeben wird. Heutzutage kann man sei-
ne Arbeitszeit sogar effektiv nutzen, wenn man gerade
einen romantischen Abend verbringt oder auf der Toi -
lette hockt.
    Vierzig Stunden die Woche, und das vierzig Jahre
lang, ist eine ziemlich große Verpflichtung. Sogar wenn
man glücklich ist, weil man als Schoko la dentester
oder Filmkritiker arbeitet, sind vierzig Jahre des Le -
bens eine ganz gewaltige Strecke. Wir verbringen
ungefähr 87.000 Stunden bei der Arbeit, bevor wir
uns zur Ruhe setzen oder sterben (und mittlerweile ist
es recht optimistisch, davon auszugehen, dass das
Erstere vor dem Letzteren geschieht). Wir verbringen
außerdem ungefähr 5.000 Stunden, um zur Arbeit
und wieder nach Hause zu kommen. Mir liegt keine
Quelle vor, die belegt, wie viele Stunden wir damit
zubringen, uns auf die Arbeit vorzubereiten oder uns
von der Arbeit zu erholen, aber es muss eine ziemlich
große, nahezu unschätzbare Zahl sein. Wenn man
Vollzeit arbeitet, ist jeder Urlaubstag, jedes Wo chen -
ende, jeder Feiertag, jeder nächtliche Schlaf oder ver-

nackte Titten zu erhaschen. Die andere Fantasie, die
ich zusammen mit den Zeitungen mit mir herumtrug,
war die Über zeugung, eines Tages, wenn ich erst mal
erwachsen war, einen viel ernsthafteren, bedeutsame-
ren und interessanteren Job zu haben als diesen hier.
Leider reduzierten sich meine Chancen, während der
Arbeit einen Blick auf Titten zu erhaschen, von selten
auf null, als ich erst mal einen Bürojob hatte. Au ßer -
dem konnte ich meine Kaufkraft nur marginal verbes-
sern. Mist.

Eine merkwürdige Verpflichtung

»Lassen Sie mich mal eines klarstellen«, sagt tatsäch-
lich nie jemand. »Sie möchten, dass ich mich regelmä-
ßig an einen bestimmten Ort begebe, mich dort acht
Stunden lang aufhalte, und zwar in Gesellschaft von
Leuten, die ich nicht besonders gut leiden kann, und
das an fünf Tagen in der Woche für die nächsten vier-
zig Jahre? Was ist denn das für ein Schwachsinn?« Tja,
und wer tut so etwas? Wie es aussieht, so gut wie alle.
    Es sind einfach nicht genug Menschen da, die fra-
gen: »Wie viele Stunden?«, und: »Wie lange bitte?«,
und dann: »Sie wollen mich wohl verarschen?« Wir
arbeiten normalerweise vierzig Stunden die Woche.
Manche arbeiten sogar noch länger, zum Beispiel die
skandalös schlecht bezahlten Prakti kanten in den
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platz oftmals regelrechte Angst träume. Im Rahmen
unseres Jobs erleben wir so viel Stress und Frustration,
weil wir von wichtigen Ange legenheiten jenseits der
Arbeit ferngehalten werden, dass wir Schlafstörungen
bekommen. Ist es das wirklich wert? Darf mein Chef
wirklich so viel Druck auf mich ausüben wegen des
Einsam melns abgestellter Einkaufs körbe, dass ich
nachts davon träume? Un glück licherweise können wir
nicht viel ge gen derartige Übergriffe auf unser ganz
privates Leben tun, jedenfalls nicht, solange es keine
äthe rische Traumwährung gibt, mit der wir dafür be -
zahlt werden. Besser wäre, wir könnten uns an we ni ger
angsterzeugenden Lebens um  ständen er freuen, wenn
wir wach sind. Schafft die Arbeit ab, sage ich! Macht
euch frei davon! Oder macht sie we nigs tens so ange-
nehm, dass sie euren Schlaf nicht stört und eure schö-
nen Träume nicht kaputtmacht.

bummelte Augenblick dazu da, kurz mal abschalten
zu können. Solche Momente gehören uns aber in
Wahrheit gar nicht, denn sie dienen nur der Wie der -
herstellung der Arbeits kraft. »Wie war’s an Weih nach -
ten?«, könnten Sie zum Beispiel eine Kollegin fragen.
»Oh, es war wirklich schön, mal ganz draußen zu
sein«, sagt die dann wahrscheinlich. Unter solchen
Um ständen ist ein Heim gar kein Heim mehr, son-
dern eine Art Docking-Station oder ein Boxen stopp,
um den eigenen Akku wieder aufzuladen, um weiter
zu funktionieren. Weih nachten ist keine Orgie zur
Feier der Winter sonnenwende mehr, sondern eine
zeit lich begrenzte Möglichkeit, sich vor dem Chef zu
verstecken.
    Und dann gibt es auch noch diese Träume! Die
gefürchteten Albträume, in deren Mittelpunkt die Ar -
beit steht. Ich hatte mal, immer samstags, einen Job in
einer großen Filiale der Buch handels kette WHSmith.
Damals hatte ich gelegentlich längere, peinlich dum-
me Träume, in denen ich abgestellte Einkaufskörbe
im Laden einsammelte. Das war tatsächlich ein Teil
meines Jobs, eine Tätigkeit, die sich ständig wieder-
holte und sich dadurch offenbar in mein Unter be -
wusst sein eingebrannt hatte. Beim Aufwachen hatte
ich immer den Verdacht, dass ich gerade eine Schicht
geschoben hatte, für die ich leider nicht bezahlt wur-
de. Das ist bestimmt nicht untypisch für Arbeit -
nehmer, und leider sind Träume über den Arbeits -
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haben, aber das geht schon in Ord nung. Für die
Bevölkerungs mehrheit allerdings ist Arbeit zumeist
keine angenehme Erfahrung und im besten Fall eine
lästige Not wendigkeit. »Tretmühle« wird sie ja auch
genannt oder »der ewige Konkur renz kampf« oder
»Maloche« und »Schinderei«. Es gibt nicht viele posi-
tive Bezeichnungen dafür, dass man jeden Tag zur
Arbeit gehen muss. Es gibt auch keine irischen Folk -
songs oder amerikanische Blues-Stücke, in denen ge -
priesen wird, wie toll der Chef und wie er füllend die
Arbeit ist und dass die Banker, die das Geld verwalten,
einen Superjob machen und einem tolle Gewinne
bescheren. 
    Niemand strebt im Alter von acht Jahren da nach,
als Erwachsener eine Servierkraft in einem Fast-Food-
Laden, ein Kostenkalkulator oder gar ein »stellvertre-
tender Direktor im Bereich der digitalen Innovation«
zu werden. Möglicherweise möchte man gerne ein-
streichen, was diese Jobs abwerfen, sich einen gewissen
Wohlstand verschaffen oder die Möglichkeit, einen
tollen Hut zu tragen, aber nur ein Verrückter kann
sich für die Umstände eines Angestelltendaseins begeis -
tern: an fünf Tagen in der Woche am selben Ort sein
zu müssen, um dort die ständig gleichen, hirntöten-
den Tätigkeiten auszuüben, und das auch noch aus
fadenscheinigen bis zweifelhaften Motiven. 
    Es gibt viele Gründe, einen Job anzunehmen. Zum
einen wird es als normal angesehen: Wir arbeiten, weil

Warum arbeiten, wenn wir doch 
gar nicht wollen?

2014 wurde bekannt, dass eine Gerichts schreiberin
während rund dreißig Verhandlungen immer nur den
Satz »Ich hasse meinen Job« getippt hatte. Das war
natürlich ziemlich witzig und wurde im Internet als
Sensation gefeiert. Die Journalistin Dawn Foster schrieb
dazu: »Die Tatsache, dass so viele Menschen diese Ge -
schichte mit Begeisterung verfolgt haben, zeigt doch:
Viele von uns sind klammheimlich der Ansicht, dass
wir unser Leben nicht bis zum Schluss mit irgendwel-
chen Jobs vergeuden sollten. Trotzdem ist es aus ir -
gend welchen merkwürdigen Gründen im mer noch
ein Tabu zuzugeben, wie unglaublich langweilig die
meisten Jobs sind.«
    Manche Menschen mögen ihre Arbeit, und das ist
großartig. Nur weil ich nie einen Job gemocht habe,
muss das ja nicht bedeuten, dass es nicht ein paar gute
gibt: anständig bezahlte, gemeinnützige, befriedigen-
de Berufe mit viel Ab wechslung und der Möglichkeit,
etwas Sinnvolles zu tun. Man hört gelegentlich auch
von Kran kenhaus-Portiers oder Bus fah rern, die im
Lotto gewonnen haben und dann sagen: »Das ändert
nichts bei mir«, und als heimliche Millionäre weiter
jeden Tag zur Arbeit gehen. Man fragt sich natürlich
schon, warum die überhaupt ein Lotterielos gekauft
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wir andernfalls verarmen würden. Von Stunde zu
Stunde, von Scheck zu Scheck. Ein Job ist die kurzfris -
tige Lösung eines langfristigen Problems.
    »Arbeit ist die Quelle von so gut wie jedem Elend
in der Welt«, schreibt der Anarchist Bob Black in sei-
nem Essay Die Abschaffung der Arbeit. »Fast alles
Böse, das uns bekannt ist, resultiert aus der Arbeit
oder daraus, dass wir in einer Welt leben, die nur
durch Arbeit funktioniert. Um unser Leiden zu been-
den, müssen wir aufhören zu arbeiten.« Bob Black hat
recht. Seiner Ansicht nach sollten wir unsere Jobs
kündigen, das Recht auf Faulheit einfordern, Arbeits -
losigkeit bevorzugen und uns dafür einsetzen, aus dem
Leben eine nicht endende Party zu machen. Die
Surrealisten propagierten etwas Ähnliches, aber »im
Gegen satz zu den Surrealisten meine ich es ernst«, sagt
Bob Black. 
    Genau wie ich. Die Alternative zur Arbeit ist nicht
das totale Nichtstun (auch wenn dagegen nichts ein-
zuwenden wäre), sondern eine kreativere, bewusstere
und befriedigendere Tätigkeit. Jeder, der schon ein-
mal die Freuden des Müßig gangs ge nossen hat – zum
Beispiel wenn er länger krankfeierte als nötig oder es
sich dank der Arbeits losenunterstützung eine Weile
bequem machen konnte –, weiß, dass irgendwann der
Moment kommt, wo man wieder Lust hat, seinen
Arsch hochzukriegen und etwas zu tun. Körper und
Geist sind nicht damit zufrieden, für immer im Bett

andere Leute auch arbeiten und es schon immer getan
haben, so weit wir uns zurückerinnern können. Es
wäre unerhört, da nicht mitzumachen. Des Weiteren
gibt es da noch den Faktor Gehorsam. In einem
Versuch zeigte der amerikanische Psycho loge Stanley
Milgram, wie schnell normale Menschen dazu ge -
bracht werden können, sich extrem zu verhalten,
indem er sie dazu brachte, einem gebrechlichen alten
Mann Elektroschocks zu verpassen, von denen sie an -
nahmen, dass sie echt waren. Und das nur, weil ein
Mann in weißem Kittel ihnen den Befehl dazu gab.
Die Tür des Versuchs raums stand die ganze Zeit
offen, und den Teil nehmern war zu Beginn des Ex -
periments versichert worden, dass sie jederzeit gehen
könnten. Dennoch machten sie weiter, nur weil ihnen
nahegelegt wurde fortzufahren, da das Experiment es
angeblich erfordere. Die meisten Menschen befolgen
An wei sungen von Auto ritäten, selbst wenn sie sinnlos
oder destruktiv sind. Im wirklichen Leben wird uns
auf weniger subtile Art »nahegelegt«, unsere Wunsch -
träume zu vergessen und uns einen Job zu besorgen,
und es ist nicht einfach, sich dem zu entziehen.
    Zur Arbeit zu gehen macht keinen Spaß und ist
auch keine erhabene Sache. Wir gehen zur Arbeit, weil
wir es nicht besser wissen, weil wir gehorchen und vor
allem, weil wir unseren Lebensunterhalt verdienen
müssen. Unseren Lebensunterhalt müssen wir deshalb
verdienen, weil wir in einer Gesellschaft leben, in der
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wir nichts Un orthodoxes dagegen unternehmen, sind
wir vollkommen abhängig von unserem Lohn. Diese
unorthodoxe Tat, die Flucht vor der Arbeit, sollte die
vor dringlichste Aufgabe jedes ernsthaften Ent fes -
selungskünstlers sein. Arbeit ist eine teure und keines-
wegs im Konsens vereinbarte Ver pflich tung. Die je ni -
gen unter uns, die interessantere Ideen verfolgen und
den Sinn des Lebens woanders suchen, wollen raus aus
dieser Tret mühle!

zu liegen. Nach so einer gewissen Zeit des Müßig -
gangs wird dieser Drang zu neuen Taten sich automa-
tisch wieder regen, aufgrund von eigener Überlegung,
Selbstbestimmung und Freiwilligkeit. Und kein
Autoritätsbüttel oder Amtsschimmel sollte Sie dazu
zwingen dürfen, eine Arbeit anzunehmen, wie das all-
gemein üblich ist. Unser aktuelles Moral system basiert
übrigens auf dem Kon sens prinzip, jedenfalls ist das
ein Eckpfeiler davon. Unsere Gesetze kommen durch
Verein barungen zustande, genau wie unsere Demo -
kratie, unsere sozialen Beziehungen und unser Ver -
hält nis zu Sex. Das Prinzip Arbeit hingegen wurde
nicht aufgrund einer freiwilligen Vereinbarung eta-
bliert, denn man lässt uns gar keine andere Wahl, als
uns damit abzufinden. In ethischer Hinsicht hinkt
dieses Prinzip also den anderen gesellschaftlichen Ver -
ein barungen hinterher. Deshalb sollte es abgeschafft
oder zumindest radikal infrage gestellt werden. 
    Die Umwandlung des Arbeitslosengelds in eine
»Vergütung für Arbeitsuchende« in Groß britannien
basiert auf der optimistischen An nahme, dass nie-
mand wirklich arbeitslos werden kann, sondern nur
kurzfristig stellungslos ist. In diesem Fall, so wird vor-
ausgesetzt, geht man aktiv auf die Suche nach einem
neuen Job, weil es angeblich keine Alternative gibt.
Dieser Mangel an Wahl möglichkeiten ist der Grund,
warum Arbeit mitunter als Lohnsklaverei bezeichnet
wird. Wir finden es vielleicht nicht gut, aber solange
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dazu benutzt, sich in Form zu bringen, so soll-
ten Sie sich umtun und so viel Erfahrung wie
mög lich sammeln: Tun Sie Kollegen einen Ge -
fallen, leiten Sie Meetings, besuchen Sie Fort bil -
dungs kurse, bringen Sie Ideen ein, reden Sie
mit den Vorgesetzten, reden Sie mit den Rei ni -
gungs kräf ten, planen Sie Budgets, schreiben Sie
Be rich te, machen Sie Präsentationen, kochen Sie
Tee. Schreiben Sie das alles in Ihren Le bens lauf.
Nutzen Sie die Arbeitszeit, um Ihre Fä hig keiten
zu vervollkommnen. Damit sich ern Sie sich ab:
Sie machen sich attraktiv für Ar beit geber für
den Fall, dass Ihr Entfes se lungs  p lan scheitert.

    3.   Überprüfen Sie Ihre Ausgaben. Es ist ja klar,
dass Ihr Einkommen höher sein muss als Ihre
Ausgaben. Regelmäßige Kosten können einge-
schränkt werden, indem Sie alle kostenpflichti-
gen Dienst leistungen kündigen. Schaf fen Sie Ihr
Auto ab und werden Sie Fußgänger. Schaffen Sie
Ihr Smart phone ab und sagen Sie den Leu ten,
dass Sie ab sofort nur noch über das Fest -
netztelefon und E-Mail erreichbar sind. Ma -
ch en Sie sich frei von allen Frei heits  ver  heiß -
ungen, die nur Kosten verursachen. Ziemlich
bald werden Sie Ihre Aus gaben optimiert haben
und kennen nun die wahren Kosten des Le bens.
Es wird viel weniger sein als vor Beginn der
Überprüfung und wird sich wahrscheinlich aus
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aus: Kapitel 9 – Der Arbeit entkommen

Wringhams Entfesselungsplan

Mein Plan geht davon aus, dass Sie Ihrem drögen
Leben als Bürosklave entfliehen möchten. Und so
könnte der Anfang Ihrer Entfesselung aussehen:

    1.   Sparen Sie Geld. Sie brauchen halbwegs solide
Geldreserven, um die ersten Wochen oder Mo -
nate Ihrer Flucht zu finanzieren. Ver su chen
Sie, möglichst viel anzusparen. Ich empfehle
15.000 Euro. Je mehr Sie sparen, umso länger
sind Sie auf der sicheren Seite. Diese Summe ist
der Entfesselungs fonds. Ihn anzusparen ist
natürlich schwieriger, wenn Sie verschuldet
sind oder unnötige Dienste abonniert haben.
Um Ihr Ziel möglichst schnell zu erreichen,
sollten Sie unnötigen Besitz verkaufen. Ver -
wan deln Sie unhandliche Dinge in transporta-
ble oder in Bargeld. Das ist einfacher bei teuren
Gütern. Einzelne CDs zu verkaufen kostet viel
Zeit und bringt wenig ein, aber das müssen Sie
selbst entscheiden. Es ist allemal besser, sie los-
zuwerden, um Ihre Mobilität zu vergrößern.

    2.   Nutzen Sie Ihren Job als Trainingslager. Wie ein
Gefängnisinsasse, der den Fitnessraum im Knast
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gerungsfirma unter. Kündigen Sie alle Last -
schrif ten, bis auf die für die Lagerfirma natürlich.
Bis hierhin war alles nur Vor be rei tung. Von
jetzt an beschreiten Sie den Weg in die Frei heit.

    6.   Nehmen Sie das Geld aus Ihrem Entfes se lungs -
fonds und reisen Sie irgendwohin, wo das Le -
ben pulsiert und dennoch billig ist. Ich kann da
Berlin oder Montreal empfehlen, aber es gibt
noch viele andere Orte, die geeignet sind.
Mieten Sie sich eine günstige Wohnung. Ge -
gen den mit vielen Einwanderern (so wie Berlin-
Kreuzberg oder Saint-Henri in Montreal) sind
in kultureller Hinsicht sehr lebendig und relativ
preisgünstig. Dort gibt es gutes und günstiges
Essen, öffentliche Verkehrsmittel und jede
Menge intelligente Menschen, vom Hipster bis
zum Bohemien. Hier können Sie die Hälfte
Ihres Entfesselungsfonds aufbrauchen und sich
eine lange und angenehme Auszeit gönnen. Er -
kunden Sie die Stadt, entspannen Sie sich um -
sonst oder günstig in öffentlichen Parks, Mu -
seen oder Bibliotheken. Finden Sie Freunde.
Laden Sie alte Freunde ein, Sie zu besuchen.
Verbringen Sie Ihre Zeit mit Essen, Trinken
und Lesen. Lassen Sie es sich gut gehen und fei-
ern Sie Ihre gelungene Flucht.

    7.   Entwickeln Sie eine passende Form von Heim -
arbeit. Nutzen Sie die restliche Zeit Ihres Mini-
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den Kosten für Miete, Essen, Festnetz te le fon,
Steuern und Strom zusammensetzen. Das wä -
ren dann also die Lebenshaltungs kosten, auf die
wir später noch einmal zurückkommen werden.

    4.   Kündigen Sie den Job. Es mag durchaus ver-
führerisch sein, seinem Chef einen Brief zu
schicken, in dem steht: »Lieber Chef, ich kün-
dige. Lecken Sie mich am Arsch, das war’s.
Schöne Zeit noch!« Oder ein paar Sänger zu en -
gagieren, die das Ganze als Ständchen darbie-
ten, wie das kürzlich in Amerika vorkam, als
ein Mann ein Barbershop Quartet damit beauf-
tragte. Sie können so was natürlich tun, wenn
Sie unbedingt wollen (und es mir in einer E-
Mail berichten, damit ich einen Artikel für den
New Escapologist darüber veröffentlichen
kann), aber ehrlich gesagt würde ich Ihnen eine
zurückhaltendere Form empfehlen. Gehen Sie
persönlich zu Ihrem Arbeit geber und versichern
Sie, dass Sie vertragsgemäß kündigen, und tun
Sie das dann mit einem sachlichen bis liebens-
würdigen Brief ohne Anspielungen. Vorlagen
für solche Briefe sind im Internet zu finden.
Damit wäre dann Ihre berufliche Karriere
beendet, und Sie sollten das mit einem großen
dunklen Bier feiern.

    5.   Geben Sie Ihre Wohnungsschlüssel beim Ver -
mieter ab. Stellen Sie Ihre Sachen bei einer La -
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chen Bibliothek aus um. Wenn das erste Geld
hereinkommt, wissen Sie, dass Sie Ihre Be ru -
fung gefunden haben. Sie haben sich entfesselt,
Sie sind entkommen. Jetzt können Sie damit
anfangen, Ihr neues Leben nach Ihren eigenen
Vor stel lungen einzurichten: eine kleine Woh -
nung in Berlin, ein Apartment in London, ein
selbst gebau tes Haus irgendwo im Wald, was
Sie wollen.

    9.   Versuchen Sie’s. Im schlimmsten Fall scheitern
Sie mit Ihrem Heimarbeitsprojekt und müssen
mit gesenktem Kopf wieder zurück in die
Lohn knechtschaft. Falls das tatsächlich passie-
ren sollte, hätten Sie immerhin einen längeren
Urlaub im Ausland genossen und versucht, ein
eigenes Unternehmen aufzubauen. Das ist
immer noch besser als alles, was Sie sonst in
dieser Zeit getan hätten. Außerdem können Sie
ein paar neue, interessante Dinge in Ihren
Lebenslauf einfügen und haben ein paar tolle
Storys auf Lager, um Ihre Freunde in der Knei -
pe zu unterhalten. Vor allem aber gibt es nichts,
was Sie davon abhalten könnte, das Ganze
noch mal zu versuchen.
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Ruhestands – je nachdem, wie es Ihr Fonds
erlaubt –, um einen Weg zu finden, nie mehr
ins normale Arbeitsleben zurückkehren zu
müssen. Erinnern Sie sich daran, wovor Sie
geflüchtet sind: vor der Plackerei, dem früh-
morgendlichen Auf stehen, der sinnlosen Unter -
ordnung, dem Warten auf die Gehalts über -
weisung. Vergessen Sie nie, was hinter Ihnen
liegt. Überlegen Sie, wie Sie frei und unabhän-
gig zu Geld kommen können. Dazu ist entwe-
der (a) eine vollautomatisch ablaufende Arbeit
mit minimalem Eigenaufwand nötig oder (b)
eine, die Spaß macht und mit Ihren persönli-
chen Bedürfnissen und Interes sen überein-
stimmt. In beiden Fällen muss das Ein kom -
men, das Sie erzielen, Ihren vorher berechneten
Lebenshaltungskosten entsprechen. Treiben Sie
sich nicht zu sehr an. Gute Ideen kommen
einem eher in Phasen der Ruhe, zum Beispiel,
wenn man am Pool sitzt und an seinem Mar -
garita-Cocktail nippt. Wie oben erklärt, könnte
es sich um eine Form von Heimarbeit, ein
automatisiertes Geschäfts modell oder einen
Investmentplan à la Jacob Lund Fisker handeln.
Vielleicht bietet es sich ja auch an, alle drei
Möglichkeiten miteinander zu kombinieren.

    8.   Setzen Sie Ihren Plan von Ihrer Wohnung oder
von einem gemütlichen Platz in einer öffentli-
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